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mdern Teil. Ihre Nachbesitzer waren zür einten Hälfte Konrad
rem Holtz, ein reicher Bernburger, sein Sohn gleichen Namens,
dann verschiedene Vertreter des Geschlechts vom Stein, aus
einem alten solothurnischen Dienstmannengeschlecht, während
sich die andere Hälfte vom Hause Senn und seinen Nach-
kommen an das bernische Geschlecht von Erlach vererbte.
Burkhard von Erlach vereinigte dann 1514 die ganze Herr-
schaft wieder in einer Hand.

Unter seinem Nachfolger, Nikiaus von Wattenwil, ver-
brannte das Schloss 1546, worauf es von ihm wieder aufgebaut
wurde. Von der ursprünglichen Burganlage blieb einzig —
bis auf unsere Zeit — der feste Turm, während dem übrigen
Teil, den veränderten Bedürfnissen angepasst, der Charakter
eines feudalen Landsitzes gegeben wurde. An diese Zeit er-
innert die Jahrzahl des Brandes an einem Torbogen im innern
Hof, das Wappen Nikiaus von Wattenwils und seiner Gemahlin.
Klara von May in der Eingangshalle, verschiedene beim Umbau

von 1937 zum Vorschein gekommene Ziegelsteine mit allerlei
Zeichnungen und der Jahrzahl 1547, und endlich eine in der
brandgeschwärzten Mauer des heutigen Gerichtssaals gefundene
Fenstersäule, ebenfalls mit Wappen. An einen folgenden Be-

sitzer, Albrecht von Diessbach, einen reichen Burger von Bern,
erinnert ein schönes, in Sandstein gehauenes Wappenbild.

Von ihm kamen Schloss und Herrschaft kaufsweise an das

Geschlecht Frisching von Bern, das wiederum am Schloss bau-

liehe Aenderungen vornehmen und am Eingangsportal die pràc

tige Wappenskulptur anbringen liess, welche die yier zur Herr-

schaft gehörenden Gerichte Wil, Oberhünigen, Grosshöchstet e

und Gysenstein, und in der Mitte das Familienwappen der

Frisching darstellt. Der darüber gesetzte Hut versinnbua-

licht die über dieses Gebiet bestehenden Herrschaftsrechte.

Worin mögen diese wohl bestanden haben? Einmal aus

aus der Vogtei- und Grundherrschaft abgeleiteten Rechten^

Abgaben von Hühnern, Getreide und Geld, Fuhrungen und a

werken, Bodenzinsen und Zehnten, Ehrschätzen und Ge u

verschiedener Art, wie sie alle im Urbar der Herrsc a

geordnet und beschrieben sind. Eine zweite wichtige Ka eg
^

von Herrschaftsrechten waren die niedern Gerichte, „
sowohl der streitigen wie der nichtstreitigen Gerich s

Sie wurden in der Regel vom Herrschaftsherrn nicht P®*
^

ausgeübt, sondern er übertrug ihre Ausübung einem

Mitte des Volkes bestellten, aus dem Ammann und a® '
richtssässen zusammengestellten Gericht. Er begnüg e ®

der Einsetzung und Beeidigung desselben und der
„.7er,

Beamten (Pfandschätzer, Vierer, Wein- und Brots

Schreiber, Weibel) mit dem Recht als I. Appellationsm
^ ^

dem Bezug von Fertigungs-, Spruch- und Siegelge 'aft-
führte im übrigen die Oberaufsicht über die ganze h

liehe Verwaltung. ^ „ach
Rechtsprechung und Gerichtsverfahren "Steten ^

alt hergebrachten Gerichtsübungen und Gewohnh

Regeln f ^»chtssatzung von Wil schriftlich niedergelegten
Pfändung km* f~ und Prozessrecht, Vorschriften über
fehlt fastv«nS^ i® Ehalten. Bas Privatrecht
lieh Stadtrecht t"' a' Beziehung kam fast ausschliess-
Grosshöchstet* Anwendung. Der Gerichtssitz war im Dorfe
fängnis wei L befand sich auch das Herrschaftsge-
einem GeschO? Gebäude in den 1820er Jahren leiderGeschäftshaus weichen musste.

'tyr^nischef ^r Ordnung sehen wir, dass hier nicht etwa ein
"ach Willkür ^'ngherr», wie man etwa noch im Volke glaubt,
regierte au 5 Herrschaftsangehörigen verfügte und
nach d_*;®%nahm seinen geordneten Gang. Das Gericht urteilte
selbst der ,nn u ***. verwurzelten Recht. Vor ihm hatte
lieh war ho- eigener Sache zu erscheinen. Schliess-
Schutz un/pfu f Uebergriffen die Möglichkeit gegeben,und Rat bei der Obrigkeit in Bern zu suchen.

auch die^ Untergang des alten Bern, im Jahre 1798, fand
fetzte Heif^h^'* u

hkeit der Herrschaft Wil ihr Ende. Der
völkerune Gabriel Friedrich Frisching, dem die Be-
Schloss unü rV - gut® Erinnerung bewahrte, verkaufte
Zehnten unü d ^il an Rudolf Kirchberger, die Wälder,
die Herrschaft ° Bauern und Privatpersonen, und
wil an den Staat "Berif°"^turr®chte ^ Kirche zu Schloss-

hezirks teilte vorerst das Gebiet des heutigen Amts-
kurg zu »nraTf tien Distrikten Hochstetten und Steffis-"f dann in der Vermittlungsakte von 1803 der

Amtsbezirk Konolfingen entstand. Im Jahre 18X2 kaufte derStaat das Schlossgebäude und richtete es als Amtssitz ein Der
Schlossturm wurde vorläufig als Kornhaus benützt, da zurAufnahme des Getreides zu wenig Platz zur Verfügung stand.
Nach dem Loskauf der Zehnten im Jahre 1847 wurde der Turm
wieder frei und wurde nun mit Gefängniszellen versehen. Diese
Verwendung fiel mit dem Bezüge eines neuen Gefängnis-
gebäudes im Jahre 1894 dahin. Der Wohnbau südlich des
Turms wurde früher als Sommer-, der Nordflügel als
Winterwohnung benützt. Jetzt enthält der Südteil zwei schöne
Beamtenwohnungen. Der West- und Ostteil ist aus ehemaligen
Dependenzen zu hellen, geräumigen Amtsräumen umgestaltet
worden, während dem Nordteil die wappengeschmückte Ein-
gangshalle mit einem sinnvollen Glasgemälde, und der Gerichts-
saal im ersten Stock, mit einem Wappenfries sämtlicher konol-
fingischen Gemeindewappen, wohl ansteht.

So hat das einstige Freiherrenschloss mit seinen Einrich-
tungen, den Bedürfnissen der Zeit angepasst, verschiedene
Wandlungen durchgemacht. Sein inneres Wesen aber hat es
beibehalten:

Als kraftvoller Punkt am Uebergang vom Mittelland ins
Emmental, an dem sich Vergangenheit und Gegenwart ver-
einigen,

als Mittelpunkt eines Volksschlages, dessen Herz stark und
gesund für bernisches Volkstum schlägt,

als Wahrzeichen altbernischer Beständigkeit, Solidarität und
Treue,

mit der Bestimmung, dem Land und Volk zu dienen! E. W.

Kaum eine Frau hat täglich ein so

grosse» Arbeitspensum zu bewältigen, wie
die Landfrau, deren Tagwerk beim Mor-
gengrauen beginnt und meist erst spät in.

der Nacht endet. Verantwortlich für die
vielen Geschäfte der Viehfütterung, des

Hofes und der' Küche, arbeitet sie während
des Tages in fast allen Fällen noch auf
dem Felde mit. Die Zeiten der Verhältnis-
massigen Buhe und die Stund»! der Musse
sind für die Bäuerin recht rar, da es ja
praktisch in der Landwirtschaft keine Zeit
gibt, in ider es nicht alle Hände voll zu
tun gäbe. So ist es eigentlich ganz selbst-
verständlich, dass sich der Schweizeräsche
Landfrauenbund mit der Frage beschäftigt,
wie man auch den überbeanspruchten
Bäuerinnen zu einigen Ferientagen verhel-
fen könnte. Selbstverständlich handelt es

sich hier um ein besonderes Problem, weil
eben eine gute Bäuerin das Herz des Heim-
Wesens ist und nur in den seltensten Fällen
vertretungsweise ersetzt werden kann.

Ks soll hier einigen Landfrauen selber
Gelegenheit gegeben werden, sich zu dem
Problem der Ferienbeschaffung für die

Bäuerin ZU äussern. (Pressbild Bern)

1 Eine Bäuerin aus Gstaad: «Manche
Bäuerinnen haben Ferien weniger nötiger,
als andere, weil es nicht jede Landfrau
gleich streng hat. Am Anfang meiner Ehe
war ich allerdings auch stark belastet,
heute finde ich Erholung genug, wenn ich
am Nachmittag Strümpfe stopfen darf.
Wir Bäuerinnen sind ja nicht wie die
Mädchen in den Fabriken, die ständig
im Raum sein müssen und auch viel von
ihrer Freizeit noch drinnen verbringen.
Wir haben Abwechslung, gesunde Arbeit
und Sonne. Was wollen wir dann noch
mehr? »

2 Eine Bauersfrau aus Gümligen _bei

Bern: Sie hatte noch nie Gelegenheit,
Ferien zu machen und glaubt auch nicht,
dass dies für sie als Frau eines Klein-
bauern in Frage käme. Es sei denn, dass

der Landfrauenverein vielleicht für einige
Zeit unentgeltlich eine Aushilfskraft zur
Verfügung stellen würde. In einem solchen
die in einem fernen «Stöckli» ihren Le-
Falle würde sie zu ihrer Mutter reisen,
bensabend verbringt. Zu Hause einige
Tage der Ruhe einschalten, ginge wohl
nicht gut, weil man ja dann zuschauen
müsste, wie die anderen arbeiten.

Genau so ist es mit den Bäuerinnen. Jeder
Mensch muss sich doch erholen. Sogar
die Maschine braucht gelegentlich Ruhe,
und man begreift auch, dass man sie ölen
muss, wenn sie heiss gelaufen ist und aus-
setzt. Dasselbe gilt doch wohl auch für
die Menschen. Ferien wird es allerdings
erst nach dem Kriege geben können. Dass
wir heute in der Landwirtschaft auf Hoch-
touren laufen müssen, ist jedem klar.
Aber wenn nach dem Kriege die Ernäh-
rungslage wieder besser ist, wollen wirdaran denken und uns dafür einsetzen,
dass auch die Landbevölkerung zu Ferien
und Freizeit kommt.»

* «Noch bin ich jung und habe doch
schon alle Hände voll zu tun. Mein Tage-
werk beginnt bei der Morgendämmerung
und endet spät am Abend. Die Idee, dass
auch Bäuerinnen Ferien machen sollen,
finde ich sehr gut, befürchte aber, dass
sich auch dieser Gedanke im Sande ver-laufen wird, wie schon so vieles andere.
Wenn ich heute des Abends totmüde ins

Bett sinke, frage ich mich manchmal, wie
es erst sein wird, wenn Kinder da sind.
Es wird natürlich immer schwer sein,eine Bäuerin, welche auf ihrem Hof über
alles Bescheid weiss, zu ersetzen. Aber
wenn man krank würde, müsste es ja auch
irgendwie gehen», sagte eine junge Bäue-
rin aus der Ostschweiz.

8 Diese Bäuerin auf dem Bundesplatz in
Bern findet die Idee an sich recht gut, be-
zweifelt aber, dass viele Landfrauen wirk-
lieh ernsthaft Ferien loollen. Sie könnten
ihr Heim nicht verlassen, weil sie Kinder
haben und viele Dinge auf ihrem Hof
kennen, in welche sich eine Aushilfskraft
erst mühsam einarbeiten könnte. Sie sind
unentbehrlich und bekämen Gewissens-
bisse, wenn sie in die Ferien gingen. Sie
selbst glaubt aber doch, dass man gerade
in diesen Fällen mit guten und genügen-
den Aushilfen einspringen sollte, weil ja
gerade jene «unentbehrlichen» Bäuerinnen
die Ferien am nötigsten haben.

3 Zwischen Gstaad und Saanen: «Ich

habe nur einmal in meinem Leben — am

Anfang meiner Ehe — Ferien gehabt. Da

durfte ich für einige Tage zu meiner
früheren Herrschaft gehen. Von einer Be-

wegung für Bäuerinnenferien hatte ich

bis jetzt keine Ahnung. Nur sollte es nicht

so lange gehen, bis es so weit ist, weil
es viele Bäuerinnen gibt, die Ferien bitter
nötig haben. Für mich ist es ja vielleicht
schon zu spät, obwohl ich auch gern ein-
mal ginge.»

Ï ÎDlese Bäuerin aus Gstaad hat- schon

von der Bestrebung gehört und findet sie

recht vernünftig, weil es eben besser ist,

vorzubeugen, als nachher lange Doktor-

rechnungen zu bezahlen. Sogar eine Ma-

schine muss sich erholen und revidiert

werden. Ohne Ferien wird man leicht ar-

beitsmüde und beginnt zu «giftelen». Nach
einer kurzen Erholungspause würde die
Arbeit wieder viel fröhlicher aufgenom-
men werden.
5 Eine Bäuerin bei Erlenbach: «Ich habe
erst kürzlich geheiratet. Vorläufig gibt es
Arbeit über Arbeit. Ich freue mich dar-
über und habe bis jetzt nur wenig Ver-
langen nach Ferien. Das kommt vielleicht
erst später.»
® Und nun die Stimme eines jungen
Landwirtes : «Ja, wir kämpfen schon langefur die Freizeit. Vor dem Kriege hatten
aie Bauern in Deutschland den ganzen
Samstag frei. Im Anfang glaubte man
auch, dass es nicht ginge, trotzdem esM spater doch möglich war. Auch bei
weil ^ Verbesserung kommen,

sie eben unbedingt notwendig ist.

SchloKwiQ
sBortsctzttNg <?e»ts L6lj

mâsrn peil. Ikrs BackbssitZer waren ZUr einten Bâlkts Konrsâ
/om Boltz, sin reicker Rerndurger, sein Lokn glsicken Bamens,
âann vsrsckieâene Vertreter âes Oesckleckts vorn Ltsin, sus
einem alten soiotkurniscksn Oienstmannsngsscklsckt, wSkrsnâ
sick à anâsrs Baltts vorn Bsuss Ssnn unâ seinen Back-
kommen an âas dsrniscks Qsscklsckt von Briack vererbte.
Burkkarâ von Brlack vereinigte âann 1514 à ganze Herr-
sckatt wieâsr in einer Banâ.

Unter seinem Bacbkolgsr, BiKlaus von Wattenwll, ver-
brannte âas Sckloss 1346, woraut es von ikm wieâsr aukgedaut
wurâs. Von âsr ursprünglicksn Burganlsgs blieb einzig —
bis suk unsers Xsit — âsr tests l'urm, wâkrenâ âsm übrigen
?sil, âsn vsrânâsrtsn Beâûrknlssen sngspasst, âsr Okarsktsr
eines tsuâslsn Osnâsltzes gegeben wurâs. à âisss Xsit er-
innert âis âskrzsbl âss Brsnâss an einem Torbogen im innern
Not, âss lVappsn Bikiaus von Vtattenwils unâ seiner Osmaklln.
Klarn von Ma^ in âsr Bingsngskalle, vsrsekisâens beim Umbau

von 132? sum Vorscbein gekommene Ziegelsteins mit allerlei
Xeicknungsn unâ âsr âskrzakl 1347, unâ enâlieb eine in âsr
brLmdAesebwârTìen blauer des beuîiZen (^eriebtssosls Zetundene

Bsnstsrsàuls, ebsntslls mit Wappen, à einen kolgsnâen Le-
sit2sr, /Ubrsckt von Oisssbsck, einen reieken Burger von Bern,
erinnert sin scbönss, in Lanâstein gsbauenss Wappenbilâ.

Von ibm kamen Lckloss unâ Bsrrsckatt kaukswsise an âss

Osscklsckt Briscbing von Bern, âas wlsàerum am Lckloss bau-

llcks ànâsrungen vornskmsn unâ am Bingsngsportsl âis pràc

tige Wappsnskulptur anbringen liess, wslcke âie vier zur tlerr-
sebakt gsbörsnäsn Osrickts Wil, Oberkünigsn, Orossköckstst s

unâ Qvssnststn, unâ in âsr Mitte âas Bamilisnwsppsn âer

Brlscklng âarstellt. ver âarûbsr gesetzte But vsrsinnbua-

liebt die über dieses Qebiet bestebendeu Nerrscbaktsrecbte.

Worin mögen âiese wokl bestsnâen bsbsn? Binmsl sus

aus âsr Vogtei- unâ Orunâkerrsckstt sbgslsitstsn deckten,

Abgaben von Büknsrn, Oetrelâe unâ Oslâ, Gärungen unâ s

werken, Roâsnzlnsen unâ Xeknten, Bkrsckâtzsn unâ tie u

vsrsekieâsnsr àt, wie sie alle im Urbar âer Bsrrsc s

gsorânet unâ bescbriebsn sinâ. Bine 2weite wlcktigs Ka «s
^

von Berrscksktsreckten waren âie nisâsrn ^^cbte, unâ

sowobl âsr streitigen wie âer niektstreitigsn Osrlck s

Sis wurâsn in âer Regel vom Bsrrsckattsksrrn nickt r>^
ausgeübt, sonâern er übertrug ibre Ausübung einem

Mitte âss Volkes bestellten, sus âem àmsnn unâ âen r

ricktssasssn 2ussmmengssts1ltsn Osrlcbt. Br begnüg s ^

der Lmset^uuZ und LeeidigunZ desselben und

Beamten (Bkanäsckätzsr, Vierer, Wein- unâ ^5? mit
Sckrsibsr, Wsibsl) mit âsm Reckt als I- /wpsliationsin ^ ^âsm Bs2ug von Bsrtigungs-, Lpruck- unâ Lmgsigs

kllkrts im übrigen âie vberautsiekt über âie gan2S k

licks Verwaltung. - ^ nsck
Recktsprsckung unâ Qericktsverkakren ricktstsn

alt kergsbraekten Oericktsübungsn unâ Oswoknk

Kegeln ^"--Ktssat2ung von Wil sckrittlick nisâsrgelegten
ttàâung

^rak- unâ Brozsssreckt. Vorsckrikten über
ledit tast vè/" ^psllation usw. entkalten. Bas Rrivatreckt
l-ek Staâtreà ^ à

^ ?^r Bs2iekung kam tast sussckliess-
awssköck^»^ ^ur ^.nwsnâung. Oer Qsricktsà war im Borte
KnMis w^i ^°ksnâ sick auck âas ttsrrsekàgs-
einem 0esek^?^^^lls Qebsuâs in âen 1820er âskrsn Isiâert^eseksttskaus weicken musste.

âànisàr ^ken wir. âass kier nickt etwa ein
NàLk Willkür ^ msn etwa nock im Volke glaubt.
--«Zierte »n ^ Bsrrsckattssngskörigen vertagte unâ
nsck à^à nskm seinen gsorânsten Sang. Bas Qerlckt urteilte
-elbst âer / selbst vsrwur2elten Reckt. Vor ikm kstte
i>«d war k-.- ^ eigener Sacks 2u erscksinen. Lcklisss-
Sekuk unâ ?" llsbergrikten âie Mäglickksit gegeben,"na Rat be. âer Obrigkeit in Bern 2u sucksn.

suck âis^ Untergang âss alten Bern, im âakrs 1738, tsnâ
letzte »srr??^ àeit âsr Bsrrsckatt Wil ikr Bnâs. Osr
völkeruns «sbriel Rrisârick Rriscking, âsm âis Be-
Sekten unâ suts Brinnsrung bswakrts. vsrkautte
^ekkten ,,nâ v ^n Ruâolt Kirckbsrgsr, âis Walâsr,
â-e Rsrrsck-.ri

^ Bauern unâ Rrivatpsrsonsn, unâ
vil su âsn Staat

^sr Kircke 2U Sckloss-

bszirkz lsilte vorerst âss Osbiet âes keutigsn ^Vmts-
ì-urg zu wnr-.??" âen Oistriktsn Böckstettsn unâ Ltsktis-

d- ^ "l âann in âsr Vsrmittlungsskts von 1808 âer

Amtsbezirk Konolkingsn entstsnâ. Im âskre 1812 ksukte âsrStaat âas Scklossgebauâe unâ ricktete es als àtssitz ein Oer
Scklossturm wurâs vorläutig als Kornksus bsnützt, âa zuràknskms âss Ostrsiâss zu wenig BIstz zur Vsrtügung stsnâ.
Back âsm Boskaut âsr Bskntsn im âakrs 1847 wurâs âsr l'urmwisàsr trsi unâ wurâs nun mit Oetängniszellsn vsrseksn. Oiess
Verwsnâung tisl mit âsm Bezugs eines neuen Ostängnis-
gebäuäss im âskrs 1834 âskin. Osr Woknbau süälick âss
?urms wurâs trüber als Sommer-, âsr kloräklügel als
Wintsrwoknung bsnützt. âstzt sntkslt âsr Süäteil zwei scköns
Bsamtenwoknungsn. Osr West- unâ Osttsil ist aus sksmaligsn
Oepsnâsnzsn zu kellen, geräumigen àtsrsumsn umgestaltet
worâen, wskrenâ âsm Borâteil âie wsppsngssckmüekte Bin-
gangskalle mit einem sinnvollen Olssgsmàlâe, unâ âsr Oerickts-
ssal im ersten Stock, mit einem Wappentries ssmtlicksr konol-
kingiscksn Osmsinâewappsn, wokl snstskt.

So bat âas einstige Brsiksrrsnsckloss mit seinen Binrick-
wngsn, âsn Bsäürtnisssn âsr Zeit sngspssst, vsrsckieâens
Wsnâlungsn âurckgsmackt. Sein inneres Wesen aber kst es
beibskaltsn:

^.Is krsttvollsr Punkt am Osbsrgsng vom MittsIIanâ ins
Bmmental, an âsm sick Vsrgsngsnksit unâ Osgsnwsrt ver-
einiZen,

als Mittelpunkt eines Volksscklages, âssssn Bsrz stark unâ
gssunâ kür bsrnisckss Volkstum scklägt,

als Wskrzsicksn sltbsrniscksr Bsstsnâigksit, Soliâaritat unâ
itrsue,

mît âer Bestimmung, âem Osnâ unâ Volk zu âisnen! B. W.

Ii»um eins Krau bat tàglîek à s«

grosse» âàttspensnin z« bewältigen, wie

à îûanâtrau, «leren liagwerk beim iVlor-

gengranen beginnt unâ meist erst spät in

à Xnebt «nâet. Vernntwortliek kür âie
vielen Oesekäkt« âer Viebküttsrung, âes

»okes nnck â«r liüeke, arbeitet sie wäbrenä
âe« liage» In tust asten lÄllen noeb auk
âem îBâe mit. vie Seiten âer verkältnis-
mässigsn »übe unâ à Stunâsn âer Musse

àck knr âie Bäuerin reekt rar, âa es ja
pràtisâ in âer lbanâwirtsvkakt kein« Seit
gibt, l» Aer e» niobt aile kllânâe voll zu
tun gäbe. 8« ist es eigenWok ganz »sidst-
verstänckiieb, âas» sieb âer Bebwàerisebe
lbanâkraueabunck mit âer Krage besedättigt,
wie man sued âen übsrbsansprnvbte»
lîëiurînnen zu einigen Kerientagen verbel-
kv» könnte. 8eibstverstänäl!vk banâeit es
«i«â» bier um «in bssnnâere» Problem, weil
eben «ine gut« Bäuerin âa» Blerz âe» Beim-
w«»vn» i»t unâ nur in âe» seltensten Kälten

vertretungsweise ersetzt werâen kann.
B» soll bier einigen Banckkrsmen »eiber

tlielegenkeit gegeben werâen, sieb zn âem
Problem âer Kerienbesvbakkung kür à
«Sueà zu äusser». <k>,-«s->bi>6 ö--cn)

R Line Läuerin aus Qstaad: «Manene
Bäuerinnen baden Ksrisn weniger nötiger,
als snâers, weil es nickt Zeâs Oanâkrsu
glslck streng kst. ám àkang meiner Bke
war ick allsrâings auck stark belastet,
beute tinâs ick Brkolung genug, wenn iek
am Backmittsg Strümpks stopken âsrt.
Wir Bäuerinnen sinâ ja nickt wie âie
Miääcksn in äsn Ksbriksn, âie stânâig
im Raum sein müssen unâ suck viel von
ikrsr Brsizsit noek ârînnen verbringen.
Wir kaken A.bweckslung, gssunâs àbsit
unâ Sonne. Was wollen wir âann nock
mskr? »

Ä Bine Lsuerstrau aus Oümligsn bei
Bern: Sie batte nock nie Qelsgsnkeit,
Berisn zu macksn unâ glaubt auck nickt,
âass âies kür sie als Brau eines Klein-
dauern in Brags käme. Bs sei âenn, âass

âer Oanâtrausnverein visllsickt tür einige
2sit unentgsltiick sine àskilkskratt Zur
Vsrtügung stellen würäs. In einem soleksn
âis in einem kernen -Stöckli- ikrsn Os-
Balls würäs sie Zu ikrsr Mutter reisen,
bsnsaksnâ verbringt. Xu Bsuse einige
läge âsr Ruks einsckalten, ginge wokl
nickt gut, well man ja âann zuscksuen
müsste, wie âis anâorsn arbeiten.

Oensu so ist es mit âen Bäuerinnen, âsâer
Msnsck muss sick âock erkoisn. Sogar
âie Masckine brsuckt gelegentlick Ruke,
unâ man begrsikt auck, âass man sie ölen
muss, wenn sie keiss gslautsn ist unâ aus-
setzt. Dasselbe gilt âock wokl auck tür
âîe Msnscken. Bsrien wîrâ es sllerâlngs
erst nack âsm Kriege geben können. Dass
wir beute in âsr Oanâwirtsckakt auk Bock-
toursn lauten müssen, ist jeâsm klar.
Hber wenn nack âem Kriegs âis Brnäk-
rungslsgs wieâsr besser ist, wollen wirdsrari denken und uns dskür einsetzen,
âass suck âls Osnäbsvälkerung zu Bsrien
unâ Brsizsit kommt.»

7 «Bock bin ick jung unâ bade âock
sckon ails Bânâs voll zu tun. Mein Hage-
werk beginnt bei âer Morgenäämmsrung
und endei spâî sin áì>end. Die Idee, dsss
suck Läusrlnnsn Bsrien macksn sollen,
klnâe ick sekr gut, betürekte aber, âass
sick suck âisssr Oeâanks im Lsnâs ver-Isulen ^vird, ^vie seken se vieles endere.
Wenn ick beute âss ^bsnâs totmûâs ins

Bett sinke, trage ick mick msncdmsl, wie
es erst sein wirâ, wenn Kinâsr âa sinâ.
Bs wirâ nstürlick immer sckwer sein,eins Bäuerin, wslcke sut ikrem Bot über
alles Bescksiâ weiss, zu ersetzen, ^.dsr
wenn man krank würäs, müsste es ja auek
lrgenâwie geben», sagte eine junge Bäus-
rin sus âer Ostsckwsiz.

8 Biese Bäuerin sut âsm Bunâssplàtz in
Bern tinâet âie läse an sick reckt gut, be-

Äder, dsss viele Dändlräuen wirk-
liek ernsikslk Lerien Lie könnten
ibr Beim nickt verlassen, weil sie Kinâsr
kaben unâ viele Oings sut ikrem Bot
kennen, in wslcke sick eins ^.uskilkskrskt
erst mükssm einarbeiten könnte. Lie sinâ
uneriìbekrliek und bekämen dewissens-
bisse, wenn sie in âis Bsrien gingen. Sie
selbst glaubt aber âock, âass man gersâs
in diesen Lâllen nà Zuìen und ZenüZen-
âsn àskilksn einspringen sollte, weil ja
gersâs jene »unentbekrlicken» Bäuerinnen
âis Bsrien am nötigsten kaben.

» Xwiscksn Ostasâ unâ Lsanen: -Ick
kake nur einmal in meinem Beben — sin
àtang meiner Bke — Bsrien gekabt. Da

âurkts ick kür einige lÄge zu meiner
trüberen Bsrrsckakt geben. Von slnsr Ls-
wegung kür Bäusrinnsnksrlen kstte ick
bis jetzt keine ânung. Bur sollte es nickt
so lange geben, bis es so weit ist, weil
es viele Bäuerinnen gibt, âie Bsrien bitter
nötig baden. Bür mick ist es ja vieiieickt
sckon zu spät, odwokl ick auck gern ein-
mal ginge.»

A Olsse Bäuerin aus Qstsaâ kst sckon

von âsr Bestrebung gekört unâ tinâet sie

reekt vsrnünttig, weil es eben besser ist,

vorzubeugen, als nsckksr lsnge Doktor-

recknungsn zu bezsklsn. Logsr eins Ns-
sebine muss sieb erkoisn und reviâierì

werâen. Okns Bsrien wirâ man lsickt sr-

beitsmüäs unâ beginnt Zu -gittelsn». Back
einer Kursen LrkolunZspÄuse würde die
Arbeit wieâsr viel kröklicker sukgsnom-
men werâen.
S Line Bäuerin bei Brlenback: - Ick bade
erst kürziick gsksiratst. Vorläutig gibt es
Arbeit über Arbeit. leb treue mick dsr-
über unâ kabs bis jetzt nur wenig Ver-
tsagsn nack Bsrien. Oss kommt vieiieickt
erst später.»

^ vnâ nun âis Stimme eines jungenbsiàirtss: -Aa, wir kümpksn sckon langeà â,e Brsizsit. Vor âsm Kriegs battenà üsusrn in Oeutscklsnâ âsn ganzen
smstsg trei. Im àkang glaubte man

suek. âass es nickt ginge, trotzâsm esmi spater âock möglick war. àck bei" ^ eine Verbesserung kommen,
sie eben unbeâingt notwsnâig ist.
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